
„Es bedarf regelrechter wissenschaftlicher
Wiederaufbauarbeit“

Dankesrede CIM Empfang des VO  — der
Stiftung „Zentrum Vertreibungen‘

verliehenen Franz-Werfel-Menschenrechtspreises
VO arl Schlögel

Sehr verehrte Frau Steinbach, schr geehrter Herr Becker, lieber Thomas Schmid,
verehrte Mitglieder der Jury, meıine Damen und Herren!

Veranstaltungen, selbst festliche WwI1e diese, und einem bedeutenden Ort
V1 der Paulskirche, werden in der Regel nicht entlang VO  ; Jahrhundertdaten, SOM-

ern nach Terminkalender festgelegt. ber dass 111 sich fast automatisch einklinkt
in iıne Kette, der WIr kaum entgehen können, 1STt doch wieder bezeichnend. In die-
SC  —_ Tagen 1St 100 Jahre her, CC eın rieg begann, der uns miıtten hinein-
führt in die Tragödien des Jahrhunderts, in den Sturm der ethnischen
Säuberungen, der Vertreibungen, Umsiedlungen un des Völkermords, eın Sturm,
der 11 Ende auch die Deutschen selbst erfasst. Im Okrtober 912 begann der
Balkankrieg, der besiegelt im Frieden VOINl Konstantinopel und der Konvention
VO.  - Adrianopel 1mM Jahre 1913 —"den ETrISTICN organıisierten Bevölkerungsaustausch
der modernen Geschichte InIıt sich brachte, mithin also die Austreibung der Mus-
lime 4UsS den VOo  a Bulgarien eroberten Gebieten des niedergehenden Osmanischen
Reiches, die Flucht hunderttausender, die Schliessung un den Verfall VO  - Mo-
scheen, nach sich ZOS bzw. bestätigte. Eine Kette WAar damit in (Gang SCSCLZL, die ın
weıliteren Kriegen iın der Region S1IC. fortsetzte, die hineinlief in die „Urkatastrophe
des 20. Jahrhunderts”, die Entfaltung dessen, Was spater Vorläufer des totalen Krie-
SCS heißen wild miıt allem, Wa azu gchört. Dieser Krieg führt uns auch hinein ın
den Beginn der Tragödie, der Franz Werfel, der Namensgeber des heute vergebenen
Preises, wohl se1in ergreifendstes un erschütterndstes Buch gewidmet hart „Die
vierz1g Tage des Musa Dagh”, dessen Handlung 1m Übrigen ın einer Gegend spielt,
die nıicht allzu weılt entfernt 1St VON einer Kegion, in der auch in diesem Augenblick
Hunderttausende auf der Eluchrt sind. Man möchte nach der Lektüre VON Franz
Wertels „Die Tage des Musa Dagh” A} liebsten ver‘:  en Und iNnan schreckt
zurück VOL dem Gewicht, das in dem Wort „Menschenrechtspreis“ steckt denn 1STt

nicht S! dass INan 1m Finsatz für die Bewahrung der Menschenrechte



252 ÖGEL

riskiert, durchgestanden, ine solche Ehrung verdient haben mMuss? (Gemessen
aran wird meın Dan 1LUF als bescheiden bezeichnet werden können, auch WCNnNn

SaNzZ VO  > Herzen kommt. Ich danke Ihnen, Frau Steinbach, für Ihre anerken-
nenden Worte, besonders aber für die Grosszügigkeit, mıiıt der Sie jemanden aus-

zeichnen, der Ihnen in dem zentralen Anliegen der Erinnerung Flucht un
Vertreibung der Deutschen un der Errichtung eines entsprechenden Dokumen-
tatıonszentrums immer nahestand, in manchem Punkrt aber auch nichrt. Ich danke
den Mitgliedern derJury, dass sS1e MIır den Preis zuerkannt haben, das 1St Schwerar-
beit, WIE ich aus eigener Erfahrung WeIlss. Und ich danke Thomas Schmid dafür
dass sich iın seiner Laudatio INteNSIV mIıt meıner Arbeit auseinandergesetzt at,
obwohl doch, Ww1e WIr alle wıssen, überaus beschäftigt ISt. Ja 1ST S! lass ich NUu.  b

schon einen grofßen eil me1ıiner Lebenszeit dem Schicksal VO  — Flüchtlingen, Ver-
triebenen, Um:- und Ausgesiedelten, Staatenlosen und Heimatlosen, gewidmet habe

nicht Aur der Deutschen, Wn ich die Russischen Emigranten ach 917 oder
die In der Stalinzeit deportierten SOSCNANNTLCH Kulaken denke, oder die in alle

Winde Wolgadeutschen, denen ich in Zügen oder auf Flughäfen be-
SCANCL bin, als ich in der spaten Sowjetunion UNterWeSsS WALTrL. Das War eın Vorsatz
un eın Plan, schon Sal kein Forschungsplan, auch WCNn ich Forschungsprojekte
azu angestoßen un azu publiziert habe. Wie me1istens entspringen die großen
Fragen, die einen eın Leben lang in Atem un! ın Bewegung halten, nicht einer ab-
strakten Forschungslogik oder akademischen Diskursen, wI1ıe wichtig diese auch se1in

moögen, sondern S$1C sind ınem durch das Leben und die Erfahrung selbst nahege-
bracht, fast auferlegt, zwingend. Man neigt in spateren Jahren dazu, sich die eigene
Biographie zurechtzulegen, vielleicht ZUuU stilisieren, INa  —_ will sich einen Reim
machen darauf, WI1e alles gekommen ISt. Mein Interesse den Flüchtlingen und
Vertriebenen VOIN Buch „Die Mitte liegt Ostwarts. Die Deutschen, der verlorene
Osten und Mitteleuropa” bis ZUm „Planeten der Nomaden“ 1St gleichsam uralt. ich
komme nicht aus einer Vertriebenen-Familie, aber ich bin aufgewachsen
einem ach MIt den Kindern der Vertriebenenfamilien, die ach dem Krieg 1Ns

Allgäu sSeIt den Bauernkriegen vermutlich die geschichtsfernste Region Deutsch-
lands verschlagen hartte und die auf UNSCICIN Hofteinquartiert Au M Sie
au dem Egerland, 0N dem mährischen Znajm, aus Breslau gekommen. Ich be-
wundere 1mM Nachhinein meıine Mutter, w1e sıe das alles geschafft hat

Ich weilß aus spateren Erzählungen und VOTL allem aus den noch spateren histo-
rischen Analysen, A4ss die Neuankömmlinge, die den Bahnstationen einfach ab-
oder aUSPCSCTIZLT wurden, nicht überall willkommen,und 4SSs Diskrimi-
nierungen un Demütigungen zuhauf gab Auf welche Schulbank INan ın der
Volksschule SECSCTZL wurde, ın welchen Beichtstuhl mMan ın der Kirche durfte, WEeTLr
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z sonntäglichen Frühschoppen oder in den (GGemeinderat durfte. Und doch habe
IC allem, W as ich über die „Kalte Heimat“ gelesen habe, ine andere Erinne-
rung: die Flüchtlinge, die 4UlsS dem Osten in dieses schwäbische ort gekommen
1, Fremde, die einen anderen Dialekt, ıne andere Sprache sprachen, die

anderes und MeE1St mehr uUusstiten als die Einheimischen. Die Frauen
W as Inan bis dahin nicht gesehen hatte: S1E lackierten sich hre Fingernägel,

manche rauchten Diese Fremden WAarch wirklich interessante Leute 1im ort
un: War schade, A4ass S$1E ScCh, nachdem sS1e ın der Sradt ıne Arbeit gefun-
den hartten, die ihrem Koönnen, ihrer Qualitikation entsprach.

Ich glaube ich eriınnere mich jeden VOo.  — ihnen: den Beruf, die Erzäh
lung, das Musikinstrument, das einer spielte. Man hat das spater als demogra-
phische Revolution ohne Beispiel bezeichnet, die die alten Verhältnisse
aufgebrochen und die stillen, rückständigen Landstriche in die Welr des Wirt-
schaftswunders katapultiert hat Ich: und nicht AUr ich, verdanke diesen Neuan-
kömmlingen viel, anderem meın Interesse für die östliche Welrt

Es kamen och einige andere Momente hinzu, aber A4ss ich als Gymnasiast
meılıne gröfßere Reise ins Ausland in die Ischecheslowakei unternahm, hatte
auch damit tun Ich sah sehr trüuh Eger, Marienbad, Budweis, Leitmeritz, Pilsen,
Krummau, Prag und ich bekam für immer ıne Vorstellung davon, A4Sss Jense1ts
der Bundesrepublik noch LCWwas SaNzZ Anderes gab die damals Sanz in Rufs-schwarz
daliegende alte Hauptstadt Mitteleuropas, die Stadrt Kafkas, und in nächster Nähe
Terezin/ Theresienstadt.

Der Krieg WAar fast Jahre Z Ende, aber die Srädte und Dorter ın en Girenz-
gebieten der Ischechoslowakei sahen immer noch Aaus, als waren s1e gerade TST VO.  _

ihren Bewohnern verlassen worden: leere Gehötte, verlassene Gasthöfe, eingesturzte
Dächer, verödere Markrtplätze, Innenstädte, denen die einstigen FEinwohner abhan-
den gekommen Kriegsgelände, Nachkriegsgelände, Vertreibungsgelände.
Was immer spateren Eindrücken und Erfahrungen hinzu kam reisen in andere
Regionen des mittleren und östlichen Europa War fast immer die Begegnung
mIıt leergeräumten Zonen, über die UVo ıne andere Gewalr hinweggegangen WAarT,
oder Brachen, denen Iinan ansah, dass S$1E eben CISLT wieder in Bertrieb SC  n
nN. Und fast immer stockrte einem der Atem. Es WAar das Gefühl eines uner-

messlichen grofßen Verlusts, VO  _ dem sprechen, sobald zurückgekehrt WAärl,
sinnlos erschien: dort WAar der Blick westwarts gerichtet, un: alles Was zurückge-
lassen WAaTr, schien rückwärtsgewandt, gestrig, ew1iggestr1g, WeNnN nicht reaktionär.
Namen, die keiner mehr CNNT, bald Namen, die keiner mehr kannte.

Die Erfolgsgeschichte Nachkriegsdeutschlands besonders Nachkriegswest-
deutschlands hat die Verlustgeschichte überdeckrt. Die Deutschen 405 dem
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Zusammenhang herausgefallen, in dem S$1e über (Gsenerationen gelebt hatten, ihnen
WAarlr auf dem Wegwestlich und welrtläufig werden, die Verbindung ZU) muittleren
und östlichen Europa weitgehend 1bhanden gekommen, oder S1€e WI1eE im Fall
d€l' DDR unfreiwilliger eil des östlichen Blocks. ine oft übersehene Selbstpro-
vinzialisierung als Preis für den Zugang ZULC uUuCcCH Welrt Es schien ine DBC-
WISSE Logik darin walten, Aass die Ungeheuerlichkeit der deutschen Verbrechen
1im (Osten Europas Ende auf die Deutschen selber zurückschlug. (:anze Land-
striche, Stadte, ıne jahrhundertelange Geschichte, die Arbeit VO  - vielen, vielen G30-
neratıonen Au dem Horizont verschwunden, gelöscht.

Es grcnzt eın Wunder, WI1EC ıne Kultur, ıne Gesellschaft aushielt
und verkraftete ohne die Balance verlieren. Und SICHZT eın Wunder, A4ass
die Verarbeitung eines solchen Verlustes, irgendwie gelungen 1St allen Versu-
chungen, die Fragen VO  an Grenzen und Territorien doch offen halten, ZU Irotz.
Es 1St klar, dass den Mehrheitsdeutschen dieser Verlust nicht naheging Ww1e jenen,
die ih: selbst, persönlich, unmittelbar erfahren hatten. Ich meıine damit nicht UL

den Verlust VO  —; „Haus und Hot”, sondern das, Was im welıtesten un innigsten
Sinn Heimat NnenNnnt.

1e soll auch jemanden, der nıe dort SCWESCH LSt, Vo.  a der eINSsSt glän-
zenden Stadt Königsberg der Stadrt Kants un! Hannah Arendts erzählen oder
VO  ; dem weıten Himmel un den Wolkenbildungen in Ustpreussen. Wie soll Je-
mand, der Nnıe dort SCWESCH IST, EeLWAaS VO Zauber Schlesiens, der Weirte der der-
ebene oder der Landschafrt des Riesengebirges ahnen Je länger, J mehr blieben die
Menschen, die mMit diesen Bildern VO  ; der alten in ıne NCU«C Heimat gekommen
5 für sich und allein MIt ihren Erinnerungen un: Familiengeschichten, über
die s$1e WCCINN überhaupt in der DDR war dies VO  ; Anfang höchstens im Geheimen
möglich ehesten auf den jährlichen TIreftfen der Landsmannschaften sprechen
konnten. Der Weg, hinüber auf die andere Seite der Mauer, die durch Europa Zing,
führte für mich un für viele meı1iner Generation, über die Anerkennung dessen,
Was geschehen 1INE jederbegegnung mıit den Völkern des östlichen Ekuropa

für MIiCcC. und nıcht 11UFEF für mich ohne die Anerkennung der Nachkriegs-
ordnung nicht denkbar, ungeheuerlich, zunächst auch Banz undenkbar diese
für alle Parteien, Ja für alle Parteien WAar. ber War letztlich aufdiesem Wege,
dass sich die Türen öffneten un ISt eın Zufall, dass ZUEeTSTE Kirchenleute
die ih gingen ber WIeE schwer dies BEWESCH sein INUsSs, SCEINECSSC ich daran, ass
selbst jemand Ww1e Marion Gräfin Dönhofeine Wegbereiterin der Aussöhnung miıt
Polen, nichrt übers Herz brachte, 1970 1in Warschau dabei se1n, als förmlich und
VOT aller Welr die Nachkriegsgrenzen anerkannt un:' der Verlust auch ihrer Heimat
für immer ratifiziert wurde. Es WAar iın diesen Jahren, dass sich irgendwie die Wege
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teilten, S1E auseinanderliefen, ine innere Abkapselung und Isolierung U1 sich oriff,
SIC testfrafs, al der ; ohl beide Seiten ihren Anteil hartten. Der alte Krieg brauchrte
klare Fronten, ein Sowohl als auch Walr ihm verdächtig. uch der Kalte Krieg for-
derte seın Opfer. Die Anliegen der Vertriebenen erschienen als überholt, S$1iE CI-

schienen als Störentriede auf dem Weg 711 Ausgleich. ber 211C. jene, die die JTur
einer Ostpolitik aufstießen, wurden nicht selten als Verräter angegriffen,

obwohl sıie nichrts auf nichts verzichtet hatten, nicht schon verspielt
worden WAar. Es sind Jjene Jahre, in denen 11an sich 1Ur noch widerwillig und
nehmend gleichgültig INIT den Anliegen der Landsmannschaften auseinandersetzt,

überhaupt. Und entwickelt sich das, WAas, WIE Erika Steinbach un Peter
Glortz immer wieder und ZUL recht älte un mangelnde Empachie SCHANNL har-
CCW die eidvolle Erfahrung der Heimatvertriebenen ging.

An den Folgen dieser inneren Entfremdung un Verfeindung, en mentalen
Spätfolgen des kalten Krieges und der NT ihr verbundenen Lagerbildung, aborie-
fen WIr bis heute. Nicht anders ann INa  P sich die Querelen, die Verdächtigungen,
die Auseinandersetzungen arum, WIE der Komplex der deutschen Vertreibungs-
erfahrung in NSCIC Kultur integriert werden soll, erklären. Viele dieser Ausein-
andersetzungen haben eher NT dem Betrieb der Erlebnis- un Erregungs-
gesellschaft un als MIt der Sache selber.

Es 1St doch iıne Selbstverständlichkeit, 4Ss die Vertreibung der Deutschen 1mM

europäischen Kontext ZUu sehen ISt, und nichrt borniert national. Es 1St doch ıne
Selbstverständlichkeit, dass eine Abfolge der Ereignisse gab, und dass S1e nicht aUus

heiterem Himmel kam WL wollte bestreiten, dass Flucht, Umsiedlung und Ver-
treibung „1M Kontext des Zweiten Welrtkrieges” sehen sind.

ber ebenso selbstverständlich ISt,; Aass ın solcher Vorgang nicht sich in einen

allgemeinen und d  INCH Kontext einer säkular gewordenen Idee VO  - der „Cth'
nischen Homogenisierung” auflösen lässt, sondern dass benennbare Akteure, In-
S  5 Verantworrliche gab Wie kann Aur se1n, Aass der Verweis darauf, Aass
zwischen un Millionen Deurtsche Ende des Krieges aus den Ustprovin-
ZC1MN des Reiches un Länden des östlichen Europa geflohen un: vertrieben worden
sind un die Feststellung, dass 1€6S$ die gröfßste ethnische Saäuberung des Jh WAaT,
als Relativierung deutscher Schuld missverstanden werden annn Was soll FrevV1IS10-
nistisch se1in der Feststellung, Aass 1m Gefolge der Flucht, Umsiedlung und
Vertreibung der Deutschen auch Verbrechen die Menschlichkeit gegeben
hat. Und WT ann Ur auf den Gedanken kommen, der Unterschied zwischen Ver-
treibung der Deutschen und Ausrottung der Juden ın Europa solle nivelliert oder
überhaupt ZUL Verschwinden gebracht werden. ber INnan weilß auch, dass analyti-
sche Unterscheidungen, notwendig und hilfreich S$1IE sind, individuelles Leiden
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nicht wirklich fassen können. Es 1St auch keine Apologie der Massenvertreibungen,
WC das Denken der CIt rekonstruiert wird: gab eben ine Zeit, in der eın

STAUSALNCI Irrtum WI1E sich herausstellte Bevölkerungstransfers und Bevölke-
rungsaustausch als definitives Mitrel ZU[E Lösung VO  - jahrhundertealten und für
lösbar gehaltenen Konflikten angesehen wurden VO  ; Lausanne 923 bis Potsdam
1945 uch bleibt unerfindlich, weshalb verdächtig oder SOSaAr gefährlich sein
sollte, sich MI1t dem kulturellen Erbe der Deutschen 1m östlichen Europa be-
schäftigen, weil INnan damit Beifall VO  - der falschen Seite bekommen würde, WIE
einem das VOL Jahren noch vorgehalten werden konnte.

Freilich hart sich viel in den etzten beiden Jahren, den etzten beidenJahr:
zehnten. Die Beharrlichkeit Un die Initiative des „Zentrums Vertreibungen”
haben, ich Muss das gestehen, ınen großen Anteil daran Ich verwelse 1er Ur auf
die reıl großen Ausstellungen. Seither hat zahlreiche Filme, Bücher, Erinnerun-
SCH, Dokumentationen, auch Romane un Thema gegeben. Und doch bleibe ich
dabei uch in mehr als einem halben Jahrhundert Nachkriegszeit haben WIr
WeNN ich darf: WIL, die deutschen Intellektuellen nicht vermocht, ıne

Sprache finden für as, Was eın deutscher Historiker Vo  3 Rang einmal die letzte
grofse Herausforderung für die Geschichtswissenschafrt SCHANNT hat. Sie musste
eisten, ın einem Narrativ die doppelte Katastrophe zusammenzubr ingcn‚ das Un-
glück, das die Deutschen ber Europa gebracht haben un das Unglück, in dessen
Sog SiE schliefßlich selbst hineingezogen worden sind. Die Polemiken und das immer

gleiche Spiel mıiıt issverständnissen sind Ja Aur möglich, weil und insofern ıne

integrale Erzählung nicht oibt. Ich wei{fßs nicht, ob Je ine geben wird. Es ware ein
episches Werk in dem das Unglück der vielen Einzelnen nicht verschwindet hin-
ter den mMmonstrosen statistischen Zahlenwerken, in denen das Unglück der einen
nicht ZULC Rechtfertigung des Unglücks der anderen geworden ISt, in der keine
nachträgliche Sinngebung des Sinnlosen gibt, in der der Zusammenhang, die Kette
der Verhängnisse nicht geleugnet wird, aber auch keine Logik der Geschichte be-
muüuhrt werden INUSS; ine Erzählung, in der alle Landschaften wieder auftauchen,
meinetwegen als heile Welten, die SieE nıe,als verbrannte Erde, entvölkert, als
verlorene Heimat, aber auch wieder besiedelt un! muühsam wieder iın Betrieb SC
OINIMMECN Ich glaube, WIT, ın diesem Fall besonders die Historiker, der Auf-
gabe, dieser doppelten Hinterlassenschaft ıne Sprache geben, nicht gewachsen,

vieler Anläufe un beachrtlicher Anstrengungen einzelner.
Es gibt Situationen, in denen Iinan VErSTUMMLT, nicht weil Inan CLWAas verdrängen

will sondern weil sich die Sprache nichrt einstellt, die Worte sich nicht tinden,
Dimensionen eines heillosen Unglücks Zzu fassen. So gibt Und ich habe
für mich immer umschrieben: WI1IE spricht über eın grofßes Verbrechen ım
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Schatten eines anderen och größeren. Denn dass diese immer irgendwie ineinan-
der übergingen, konnte niemandem entgehen, der 1m östlichen Europa UNterweCcSs
WALITL. Und 1€s5 ISt ein Problem aller Deutschen, nicht allein der Vertriebenen.

Es ISt un auch schon ein SANZCS Leben das angefüllt 1St Vo  _ diesem Spurensu-
chen und Spurenlesen. Man begegnet diesen Spuren, INan entgeht ihnen nicht,
immer Ina  b OTrt unterwegs IST. Man hart immer Doppelstädte VOL sich, Doppel-
und Mehrfachgeschichten. Man liest immer in mehrsprachigen Stadtplänen un
Stadrtführern. Die Schichten überlagern sich, un W as einmal eın blühender un
VOoO  n Leben vibrierender Kreuzungs- und Begegnungspunkt der Kulturen der Deut-
schen, der Juden, der Polen, der Ruthenen und der vielen anderen Völkerschaften
WAar, das ISTt Ende das bereinigte, gesäuberte Gelände, das IT} im Kopf wieder
usSsa.  ASCTZT, nachdem auseinander gesprengt worden iSt: Vilnius, Riga, Lodz,
Lemberg, Czernowitz, Daugavpils, Königsberg, Prag, Sarajewo. Wo immer WILr 31ı1n-
kommen, WIr wandern durch in Gelände, auf dem UVO immer schon andere
*i Kolonisten un: Eroberer, Pioniere un Zerstorer, Ingenieure un Christo-
pher Browings „Ganz normale Männer“”, Deportationszüge und Flüchtlingstrecks.
Es gibt, scheint CI auf dem Schlachrtfeld der Diktatoren (Dietrich Beyrau) keine
unschuldigen Landschaften un Stadte.

Ich 11NUuSs$S5 gestehen, dass ich den Augenblick gekommen sah, in dem MOßg-
lich wurde, Was der große, unbändige und unabhängige Geist Jan Jözef Lipski schon
VOT der Wende 1985) SCSAQT hartrte: „Wir mussen ulls gegenseltig alles SaSch,
der Bedingung, dass jeder über seine eigene Schuld spricht. Wenn WIr dies nıchrt
Cun, erlaubr uns die ASt der Vergangenheit nicht, in ıne gemeinsame Zukunft auf-
zubrechen“ Dass der Augenblick da se1in wird, in dem WIr stark SCHUS se1in werden,
uns alles können, Was WIr Sapch mussen, wahrhaftig, unverstellt, ohne tal-
sche Rücksichtnahme. Es WAar jener glückliche Augenblick, in em die Deutschen
durch die friedliche Revolution im östlichen EKuropa in ihre Einheit entlassen WUrTL-

den, jener glückliche Moment, der das kann ich nıiıcht verschweigen durch eın

Zögern, eın Moment des Taktierens, in einem Augenblick, da ine Epoche
Ende eiIng gefährdet WAal.

Alles schien damals möglich un War Cs auch. Hinzu kam der Ausbruch des
Krieges, ın dem der Vielvölkerstaat Jugoslawien zugrunde gıng und MIt einem
al eın Thema wieder auf die Tagesordnung DESECLZL WAal, das als historisches längst
erledigt schien. Nun War zurück und wurde um Katalysator einer Geschichte,
MI der die Deutschen und ihre Nachbarn selber och nicht SalıZ fertig geworden
11; weil S1E in einen langen, allzu langen Kalten Krieg verwickelt W/as
alles gab nach 1989 Konterenzen in Warschau, Dokumentenveröffentlichungen,
ıne Flut von Übcrsctzungen, Öffnung der Archive, jJunge Schriftsteller auf Spuren-
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suche in Städrten, die ihre Eltern gekommen und die Inschriften auf
jene verwiliesen, die darin unlängst och gewohnt hatten, eine Stimmung des Auf-
bruchs, die UNSs alle MIt großer Zuversicht erfüllt hatte. Die eIt des Aufrechnens
und der alten Rechrthaberei schien vorbei se1in für immer. ber ann hat
doch och eın Jahrzehnt gedauert, bis über viele Vorarbeiten, Vorstufen und of-
fenbar unvermeidliche Polarisierungen und Antagonisierungen hinweg ZUL Grün-
dung des „Sichtbaren Zeichens“ der Stiftung „Flucht, Vertreibung, Versöhnung‘

in Berlin gekommen ISt. Nun, in diesen Wochen MIt einem Konzept, das einen
Kaum schaffrt nicht 90008 für die europäische Erzählung, ohl aber für unterschied-
liche Sichten auf das „Jahrhundert der Flüchtlinge” 3891 die Deutschen darin 1m
Besonderen. Ich bin nicht NaIlV, die Schwierigkeiten in der Bewältigung dieses
Kapitels deutscher und europäischer Geschichte übersehen. Der Teufel steckt
auch 1°er 1mM Dertail, WI1IeE eın den Deutschen wohlgesonnener WI1IeE skeptischer pol-
nischer Historiker bemerkrte. Die Schwierigkeiten sind mIır geläufig. ber ich ann
auch Sasch, dass S1E mehr VO  ; aAauUusscnh kommen, und AaSss die Diskussion in Wahrheit
interessierter, sachlicher 1„bläuft als mancher Bedenkenträger, dem schwerfällt,
4Uu5S den Lagerkämpfen VO:  — SCSTEIN auszusteigen, Melint. Seit fast Jahren halte ich
Vorlesungen, Seminare, Konfterenzen ZU) Thema Ich frage die Jungen Leute, WCS-

halb S1IC sich dafür interessieren, ob Sie familiär CLWAas MIt dem Thema haben
Es melden sich dann Deutsche, Polen, Ukrainer, Studierende aAus dem Baltikum. In-
teressant ISt auch, dass Studenten aus deutsch-türkischen Familien Sahz überraschrt
sind, A4ss überhaupt gegeben hart deutsche Flüchtlinge un Aass
auch Migranten Mit deutschem Hintergrund gibt, obwohl diese sich nicht als sol-
che sehen: Aussiedler, Russlanddeutrtsche. Es werden Dissertationen schmerzli-
chen Themen geschrieben über Breslau un! den Bevölkerungsaustausch, über
die Verwandlung Stettins 1Ns polnische S$czeczin, über die iımagınaren Bilder VO.

Riesengebirge un Gerhardt Hauptmanns Villa in Agnetendorf, Arbeiten ber SC
teilte Städte ach 945 und die moderne Architektur 1m Kattowitz der 20erJahre
Dazu gehören Exkursionen ach Königsberg/Kaliningrad, ach Torun/Thorn,
nach Lodz oder nach Grodno oder Brünn, geführte JTouren, deutsche un! pol-
nische Heimatvertriebene zusammenkommcn‚ und die sich, WI1E sich herausstellte,
oft mehr haben als Angehörige der Vertriebenen und Nichrt-Vertriebenen
der deutschen Normalgesellschaft. Das gehört alles unaufgeregt und höchst NIC-

gend Zu Alltag einer Generation, die den Vorrteil hat ach den Spannungen un!
Verspanntheiten des Kalten Krieges und schon Jense1ts der alten Lagermentalitäten
aufzuwachsen.

Und doch ware ıne Untertreibung, WCNnN INa  a} behaupten würde, gäbe
keine Probleme mehr. Die Vorstellung, Inan könnte alles, Was NSCIC Völker sich
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einander haben, in einer einzigen grofßen Erzählung zusammenfassen, 1St
VOTreTSsStT jedenfalls unrealistisch. Niemand sollte das verlangen. Unterschiedliche,
Ja diametral CENTISCHCNSCSCTIZLE Erfahrungen lassen sich nicht PCI Dekret vereinheit-
lichen, aufeinen Nenner bringen. Versöhnungen, die über solche gleichsam verab-
redete Sprachregelungen zustandekommen, sind brüchig. Was aber möglich 1St,
un WwWas nach langem, gemeinsamem Suchen werden kann, ISt, 4Sss
einen Raum oibt, in dem unterschiedliche Erfahrungen dokumentiert, artikuliert,
analysiert werden können. Es I1UL55 möglich se1n, sich die Geschichte der anderen
anzuhören. ir mussen Sie un aushalten können. Was dann daraus wird,
WITr werden sehen. Das ISTt alles andere als Gleichmacherei, 1in der alle Katzen STau
sind, sondern 1STt das Zurkenntnisnehmen und Fixieren der unterschiedlichen
Perspektiven auf möglicherweisen denselben Vorgang. Dieser Raum 1St kostbar und

verteidigt werden SCHCH Übergriff von welcher Seite AaUC immer. ir können
HUF hoffen, dass irgendwann sich die Flemente herauskristallisieren, die ZUSamn-

rnengesctzt ein SCHAUCICS, e1in ANSCMCSSCHECICS, eın gerechteres Bild ergeben, indem
WIr unNns alle wiederentdecken können. DDies ISt SOWEILT ich sehe auch der eigentliche
Fortschritt in dem Konzept, das der Gestaltung der künftigen Dauerausstellung der
Stiftung „Flucht, Vertreibung, Versöhnung” zugrundeliegt. Wenn 111 will, ISt
das ein kleiner, aber doch bedeutender Fortschritt ın einem Jahrzehnt, in dem
ANSONSTIEN nach dem Aufbruch nach 1989 Rückschläge un Enttäuschungen SC
ben har Ende dann Jenes Epos der europäischen /wangsmigrationen stehen
wird, stehrt dahin Vielleicht findert sich der Autor, der 1€e$ auf sich Nımmt un VOL

allem eistet.
Was Mır aber Jetzt schon klar erscheint, 1St dass weıtere Aufgaben gibt, die

der Jetzt lebenden un der noch folgenden (seneration aufgegeben sind. Es gibt
ıne Geschichte der Deutschen VOEL Hitler, un ihr Schauplatz 1St über viele Jahr-
hunderte hinweg das mitrtlere und östliche kuropa SCWESCH. Sich dieser Geschichte

vergewIlssern, 1STt e Sache, die nichts muıt Nostalgie LU  ; hat Die Geschichte
der Deutschen 1M östlichen Europa 1St InMIit dem Welctkrieg und seinen Folgen eben-
falls in den Abgrund gerissen worden WI1ıeE auch die Geschichrte der Juden i1m Ösrli-
chen Europa. Es bedurfte un: bedartf regelrechter wissenschafrtlicher
Wiederaufbauarbeit. Die Kategorien, in denen diese Geschichrte erforscht un CI-

zählt werden kann, mussen auf die Höhe der eIt gebracht werden. Es handelrt sich
eben nicht bloss u11 ine 'olks- oder Nationalgeschichte, S$1iE 1St zugleich Geschichte
einer Modernisierungsbewegung, Entwicklungsgeschichte, transnational un: viel-
tach verzwelgt, eine Geschichte der Welrläufigkeit und Verbundenheit MIt den Vol-
kerschaften des östlichen Europa. Aus al} diesen Gründen ann S$1EC NUFr in
Zusammenarbeit gelingen, schon der regionalen und lokalen Bedingungen,
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der erforderlichen sprachlichen Kompetenzen, der über mehrere Länder VCI-

teilten archivalischen Überlieferung und der Bibliocheken. Es gehört me1ines Er-
achtens den STOSSCH Aufgaben einer SAaNZCH (seneration VO Arbeitern 1m
Weinberg der Wissenschaften aber nicht 1LUF dieser diesen Schatz heben,
NCUu Zu Leuchten bringen. [)as ware Europäizität at 1St best, nicht aus Gründen
der korrekten Sprachregelung. Was 1er für die Deutschen SCSaAHT wurde, gilt auch
für andere, für die Polen, die in den kresy UNterweps sind, oder für die Russen miıt
ihren baltischen Verbindungen: geht das Sichtbarmachen VO  — Bezügen un!
Beziehungen, die im Laufe des ethnonationalistischen Saäuberungswahns Nter-

brochen oder Sanz gelöscht worden sind. Es geht kulturelle Aneignungspro-
C5S55C, die uINso mehr gelingen können, WEn S1e frei Jeiben Vo Besitz- un:
FEigentumsansprüchen, die alles wieder iın rage stellen un 11115 dazu verurteilen
würden, alles wieder SaNZ VO.  a Vorn beginnen. Das mittlere un östliche Europa
WAar für lange eIt die Region der wandernden Grenzen, der sich überlagernden
Sprachen un! Kulturen, des Ineinander der Völker. das 1im Grossen und (sanzen
‚WarLr Nnıe konfliktfrei WAaLl, aber doch irgendwie funktioniert hat. Diese Verflechtung,
dieses Relief, den Reichtum der kulturellen Bezüge sichtbar machen und die
furchtbare Verarmung, die Kriegun Gewaltherrschaft über diese Kegion gebracht
hatten, irgendwie überwinden das ware ine Arbeit Europa, die sich wirk-
ich lohnen würde.

Die Urganisationen der Vertriebenen haben MT ihren Museen, Bibliotheken,
Heimatstuben viel geleistet, den Zusammenhang bewahren un nicht ab-
reissen lassen. ber auch 1er gilt, Was für das „Zentrum” gilt Dieses issen SC-
OIt in die Mitte der Gesellschafrt. Ihrer bedürfen nicht allein die Vertriebenen oder
vielmehr deren Kinder un Kindeskinder, sondern ine Gesellschaft, die eine SC-
auCcCIC Vorstellung VO  - sich selber gewinnen ll Dazu gehören Schulen, Univer-
sıtaten, Bildungseinrichtungen 1m weltesten Sinne. Darin bleibrt dieses W/’issen
aufgehoben in einem doppelten Sinne: autfbewahrt und eingefügt WwI1eE selbstver-
staändlich in W issen VO  b uns selbst. Das ware 1ne Heimkehr in ein Land,
das aufgehört at, iıne „Kalt Heimat“ se1ın.

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit.

arl Schlögel, Okrtober 2012

(erstmals erschienen 1n DO  —


